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In der Stadt rumort es, denn die gefallenen Engel sind nüchtern geworden.


Im Schatten alter Museen sitzen sie bei italienischen Köstlichkeiten in der Kopfsteinpflasterallee.


Die gegenüberliegende alte Mauer, bedeckt mit Efeu und den Fresken einer vergangenen Zeit, blättert langsam ab, im Zuge der modernen Widerspenstigkeit eines Mannes, der die alten Werte vergöttert und den Glanz zurück an den Flecken bringt, der einst so ehrbar und erhaben war.


Göttertanz im grünen Zwirn, das Haupt bedeckt mit Zarenmütze in gefleckter Tigermanier.


Es huschen die Elfen entlang der sehnsüchtigen Straße, in einem Tal des Rausches, das vergessen hat, dass es lebt.


Die Sonne lugt hervor für einen kurzen Augenblick und der graue Kater streift vorbei, geschmeidig und von edler Kraft.


Heiß ist der Kaffee, den der Protagonist genießt, aufgehellt mit Tabakrauch und der Chef der Familie zwinkert ihm zu.


Gespannt wartet der junge Dichter auf den Nachmittag, an dem er sein Gegenstück wiederfindet, auf das er schon mehr als zwei Dekaden wartet.


Die Großstadt hat er hinter sich gelassen und schreibt sich ein in das Idyll, das von zwei Burgen gekrönt ist.


Noch brennen die Laternen nicht, die Sonne spendet genug Licht, blinzelt dem Tag zu und schenkt ihm ein göttliches Lächeln zwischen einem melancholischen Morgen und einer erquickenden Nacht.


Unbeachtet von Gestalten, die seelenlos durch Wege der Unvernunft auf dem Grad der Habgier gehen, bleibt nur ein Augenaufschlag übrig, der die Zeit festhält zwischen Abgasen und Steuerhinterziehung auf kanarischen Inseln.


Es wandern die Tauben, der Menge nach unzählbar, vorbei am geistigen Auge und es zieht den jungen Dichter zum Reiterdenkmal.


Er ist im Fluss und schreibt die literarischen Ergüsse in sein Buch mit dem schwarzen Rand.


Des Hasen Zeichen sah er nachts und seine Seele rettete der Nager in einem Hakenschlag, zeigte ihm, dass der Rausch des Satans Klaue ist.


Einsam, trocken werden die Nächte sein, denn der Wein fehlt ihm und er versucht durch den grauen Tag zu eilen in einem Leben, das sinnlos zu sein scheint, denn es fehlt ihm das Frauenfleisch so sehr, dass er heimlich Blumen pflückt, bis zu dem Tag, an dem er SIE wieder trifft.


Die Muse begleitet ihn in lieblichem Gesang, doch sie kann seinen Durst nach seinem kleinen schwarzen Engel nicht stillen.


Die Menschen belächeln ihn, er ist exzentrisch, bunt wie Pfau und immer verschmitzt schenkt er ihnen ein freches Grinsen, er ist wie der »Blumenpeter« ein klein wenig verrückt.


Der Poet wird nicht gehasst, nicht geehrt, doch in stiller Heimlichkeit verwirrt er die Epoche in Notizbüchern und macht die Geschehnisse zeitlos bei jedem Ansatz des Stiftes.


Er atmet die Literatur ein und lebt sie als Cafeliterat.


Ungläubig sieht man ihn, wundert sich, was sein Tagewerk sei, doch er schreibt fleißig wie eine kleine Ameise und vergöttert das Alphabet in tausend Silben aus Gold und Diamant.


Sein Freund, der Schuhmacher, kennt ihn gut, denn so manchen Sonntag haben sie bei Haschisch und Tee vom Schöpfungskuchen genascht und Träume freigelassen in das Chaos der Welt.


Leichtfüßig und mit leicht hinkendem Gang kennt man die illustre Gestalt über den Marktplatz laufen.


Sein Gang ist tänzelnd, er ist verspielt wie ein Kind, wenn er den Bedienungen die Blumen aus dem Schlosspark schenkt.


Sein Geld gibt er aus für Zigaretten, Kaffee und Papier, er braucht nicht mehr zum Leben.


Einst war er auf Reisen, war weit weg in fremden Kontinenten, doch nun ist er zu Hause, hier im Rausch der Gefühle eines Hauses, das sich der Schönheit hingibt, die er veredelt in seinen Schriften, die er am liebsten bei Kaffee und Leitungswasser schreibt.


Vom Wasser des Lebens gekostet; Goethe ist nicht von Bedeutung für ihn, er lässt sich lieber von Rachmaninov ein Schlaflied singen.


Traurig, trist und milchig trüb im fahlen Blick bei Kerzenlicht in einem Raum voller nacktem Fleisch, das er braucht, um nicht verrückt zu werden, ist des Poeten Gemüt voll Sehnsucht.


Verschwendet hat er unendliche Zeit bei Dirnen, nur sie haben für ihn goldene Herzen und nehmen ihn an, wie er ist.


Das Haupt immer bedeckt, er hat Respekt vor Gott und rezitiert die Suren und die Psalmen, die ihn erden, ihm die nötige Bodenhaftung geben, wenn ihn mal wieder der Größenwahn ereilt und er zum Literaturgiganten aufsteigt, seine Flügel spreizt, seine Unsterblichkeit in einem Roman des unglaublichen Odysseus verewigt und das dekadente Leben eines Exzentrikers preist.


Das Haus der Irren kennt er genau, so manchen Kurschatten liebte er mit Freuden und mit Schmerzen.


Süchtig nach dem verqualmten Raucherraum hinter Plexiglas, an dem die Weisheiten von Engeln und Dämonen an den Wänden stehen, bricht sein Hirn entzwei wie die Wunderuhr des Aristoteles.


Jede Letter fällt durch das Glas der Sanduhr, die in einen berauschenden Seitenschwall hernieder fällt in einer Nacht und das Manifest aus einem Guss entstehen lässt.


Stählern verfliegen seine Adern in einem Martyrium eines Menschen, der seine Liebe sucht.


Er gibt nicht auf, huldigt ihr in Versen und hebt sie in den Himmel, bis sie ihm den Kuss gibt zum ewigen Bunde und ihm Kinder schenkt.


Seine Seele weint, er ist allein, seinen Schmerz versteckt er hinter falschem Lächeln.


Liebend gern würde er die Maske ablegen, doch er braucht sie sehr, denn er ist verletzlich wie ein junger Keim, der Wärme und Zuneigung braucht.


Würde er ironisch über sein Leid lachen, es würden blutige Krähen nach seinen Träumen hacken.


Tausendfach hat er Neid, Missgunst und Argwohn zu spüren bekommen, deshalb bleibt er listig, spielt die Geisteskrankheit aus, denn er braucht die Narrenfreiheit in einem Leben, das sich infantil im Spielblatt dreier Raben zerklüftet, in einer Schlucht des Unfassbaren.


Besessen, voll vom Literaturrausch, schreibt er die Pergamentrolle voll und versteckt Sonette in Obelisken, in einer verschleiernden Pyramide, die den atlantischen Untergang bezeugt und seine Revolution heraufbeschwört in einem Sprung über den großen Teich, der mit Steinen gespickt ist und der seinen Lebensweg wie Flöße durch den unsichtbaren Wasserfall geleitet.


Eingesperrt in einen Raum droht er zu ersticken, die Gesellschaft engt ihn ein, stigmatisiert ihn, legt ihm Fesseln an, aber er bricht aus, wenn er schreibt.


Seine Silben schweben frei wie Möwen übers Meer, bewässern die Sahara und schenken Frieden in Nahost.


Gott hält ihm die Hand und seine Engel spielen in seinem Geist »Fang mich, wenn du kannst«.


Des Teufels Lieder singt er leise, wenn er sich übermächtig fühlt, doch der Hammerschlag der Realität holt ihn wieder zurück auf den Boden und er fällt auf die Knie, preist den Herrn,bittet um Gnade und Vergebung und legt den dunklen Frack und das Geschmeide ab.


Er badet in der Kraft und der Jungfräulichkeit der Schöpfung, ziert sich mit einem Trauergeflecht bei Nacht und reinigt seine Abgründe im Mondlicht.


Die Weisheit flattert in weißen Laken in seine Euphorie und er bleibt ein Kind, das nicht erwachsen werden will.


Am Tage gepeinigt, bleibt er still und asketisch in einem Räumchen, das sich in eine Freiheitsfähre verwandelt, hier unter der Zierde eines französischen Etablissements ist er der Freiheit nahe, in einer Schaffenskraft verloren, die ihn in die Annalen eingehen lässt und er endlich unter Seinesgleichen ist.


Der Beste seiner Zunft schreibt nicht für Ruhm und Ehre, sondern für sein Seelenheil, welches er begehrt und in der törichten Vergangenheit verloren hat.


Purpurn hat seine Erscheinung den Nachmittag geprägt, dann folgt der ernüchternde Abend.


Zigaretten, Koffein und ein Blick einer schönen Frau aus einem fernen Land genügen ihm,er ist befriedigt, wenn er ihr ein literarisches Portrait schreiben kann und die Dame mit dem Zauberspruch der Muse veredelt.


Auf den Rappen eines Gestrandeten fließt seine Inspiration über den Asphalt in eine Welt, die von Schranken und Hürden umgeben ist.


Kreativer Rausch beflügelt einen Engel, der den Stift als Schwert führt und zu einem Krieger des Lichts wird.


Löwen und Adler begleiten einen Mann, der nicht von dieser Welt zu sein scheint.


Die Leichtigkeit seines Erscheinungsbildes, versteckt hinter einer Hornbrille, lässt nur Irrelevantes erahnen, was man sowieso nicht glaubt.


Herabgefallen aus dem Himmel, von seinen Sternenkindern getrennt, bereitet er ein Zelt für seine Brüder und Schwestern hinter Gittern aus.


Fahle Gesichter versuchen sich mit seiner Sicht zu paaren, doch er vertreibt die toten Geistergeschöpfe mit einem hämischen Lachen, das aus reiner Herzenslust eine feuerrote Rose sprießen lässt, die sich in Gestalt einer Sonne in ein Firmament aus Schilfblättern schleicht.


Der Aschenbecher ist sein Zeitzeuge und legt abgebrannte Beweise in Aschenkleidern ab.


Schummriges Kerzenlicht nimmt Präsenz an, flackert voller Leidenschaft für ein Liebespaar, das dem Schlummertrunk frönt und sich einstimmt auf den fleischlichen Genuss.


Grün umschlingt der Türrahmen die Szenerie und es macht sich das voyeuristische Sein eines Schriftstellers bereit, eine Ode an eine heimliche Versuchung zu schreiben.


Mit angewidertem Blick bleibt seine Phantasie in einer tödlichen Langeweile an dem unförmigen Gestaltenkorsett hängen, das ihm die beiden bieten.


Kein Augenmerk verliert seine Aufmerksamkeit, es ist seine Traumvorstellung, nicht das blasse Gesicht einer Fülligen.


Verwirkt und verbraucht ist schon lang das Gefühl eines süßen Kusses einer schwarzen Frau, die er so gerne hat.


Das Dschungelfieber ereilte ihn als Jüngling und er ist verfallen den vollen Lippen und dem krausen Haar, das sich mit karamellbrauner Seide in einer lüsternen Ekstase in einem Flächenbrand der Begierde eines Gazellenkörpers breit macht.


Doch einsam bleibt sein Sein, verdammt dazu, die Seiten zu füllen und Orgasmen nur auf dem Papier zu erleben.


Tränen rinnen über das Gesicht, doch eine sanfte Berührung bleibt aus.


Sehnsüchtige Gefühle, sich dem Rausch anzuvertrauen, machen sich breit, doch auch der alkoholischen Trugschlussliebe ist er überdrüssig geworden.


Es fallen die Schläge des Glockenspiels in seinen abendlichen Tagtraum, gebannt im Glas umschlossen von Eiswürfeln und Zitrone und er wünscht sich, dass im Trinkgefäß Whisky und im Blut THC wäre.


Nüchtern leidet er, reagiert sich ab, onaniert mit dem Griffel auf kariertes Papier.


Beischlafphantasien ereilen ihn, doch er unterdrückt den Trieb, der ihm tierisch erscheint.


Und dennoch, er wird verrückt, denn das animalische Geschlechterspiel tangiert ihn einfach zu sehr und verschafft sich Abhilfe in einem liebreizenden Rhythmus, tanzt mit Traumfrauen und er verschlingt die kleinen afrikanischen Perlen mit seinem Heißhunger auf lustvolle Begierden.


Er wildert im lustvollen Paradies der lieblichen Gespielinnen, die ihm auf seinem Notizbuch einen Höllenritt mit einem Kribbeln durch den ganzen Körper verpassen.


Doch auch er glaubt an die große Liebe und zärtliche Berührungen, wenn ihm seine Lustgöttin, die er noch nicht gefunden hat, durch den Bart streichelt und ihm das Gefühl der Zweisamkeit schenkt.


Der Schreiber sucht sie in Cafes, im Park und an den mystischen Plätzen der Stadt.


Leider versteckt sie sich.


Vielleicht hat sie Scheu vor ihm, denn sie hörte, er schreibe knisternde Erotik, die ein Frauenherz gefangen halten und eventuell hörig machen.


Er ist zart und sanft wie ein Kind, das nur eine innige Umarmung braucht.


Der Unglückliche sehnt sich nach seiner Herzdame, die ihn die Traumata aus vergangenen dunklen Stunden vergessen lässt.


Zerrissen das Herz vor Schmerz ist er kaputt und flieht in eine Welt der Einsamkeit, doch in dieser Zelle ist er nicht glücklich.


Hoffend fleht er zu Gott, der ihm einen Engel schenken möge, der die Tür öffnet und ihn befreit in ein Land, das die Liebenden kennen und in dem sie in einem silbernen See baden, vom Wasserfall der Leidenschaft getränkt, sich verlieben, dabei in Sphären schweben, die die goldene Brücke zwischen Mann und Frau besiegeln, mit einem Band, das Herzen vereint und sich um das gesamte Erdenrund spannt.


Versteckt im Buchenwald will der junge Poet sich verkriechen, den Vögeln lauschen, die seine Freude zu sein scheinen und ihm mit ihren Schwingen einen herrlichen Torbogen bilden, durch den er schreitet, barfüßig und völlig frei von allen Zwängen.


Warm wird ihm ums Herz, wenn er zwischen unzähligen Bäumen die kühle Luft atmet, sich wie sanfte Brisen auf seinen blanken Sohlen tragen lässt, bis er am kleinen See des Schlossparks die Enten mit belgischen Keksen füttert.


Dann tritt er den Heimweg an.


Vorbei an den alten Mauern eines Gartens, der zur kleinen Oase und zum Abschluss seiner Welt wird.


Die Villa, umschlossen von Sandstein und üppiger Wildnis, verschlossen hinter grünem Zaun, liegt an seinem Weg und er träumt davon, dass sie einmal ihm gehört.


Die Sterne sind noch lange nicht in Sicht, er zündet sich eine Zigarette an.


Tief zieht er den Rauch ein, hält ihn fest verborgen in seinem Inneren und gibt ihn wieder frei.


Mit verträumtem Blick sieht er dem blauen Dunst hinterher, den Schalk im Nacken, weht ihm der Wind die bunten Kleider durcheinander.


Wäre da nur ein Messingknopf auf der Straße vergraben, denkt er sich.


Am liebsten ist ihm das alte Backsteinhaus mit der wilden Blumenwiese, die im Frühling von Bienen bevölkert wird.
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